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Reichtum und Armut.
Schon an der Hand der Einſchätzungsergebniſſe zur ſäch-

ſiſchen Einkommenſteuer haben wir nachgewieſen, daß das
Einkommen der wenigen Tauſend Leute, die in den oberſten
Steuerſtufen eingeſchätzt worden ſind, ebenſoviel beträgt, wie
das Einkommen von den Hunderttauſenden der niedrigſten
Stufen.

Kindliche Gemüter mögen dieſen natur und kulturwidrigen
Unterſchied als etwas von Gott Gewolltes demütig hinnehmen,
ſich dabei beruhigen und mit Entſagung ihren Heringsſchwanz
verzehren, während die Reichen ſich an den Strapazen des
Winters als da ſind: Bälle, Champagnergelage, Wohl-
thätigkeitsbazare u. ſ. w. während der Sommermonate
in den Bädern erholen. Wer dagegen mit kritiſchem Blicke
die Verhältniſſe zu betrachten ſich gewöhnt hat und wer der
Weinung iſt, daß die ſozialen Zuſtände auf Erden reines
Menſchenwerk ſind, die auch durch die Menſchen wieder ab-
geändert und beſeitigt werden können, der wird nicht gewillt
ſein, die Anhäufung unerhörten Reichtums auf der einen Seite
und die Ausbreitung ebenſo unerhörten Elends auf der anderen
Seite als etwas Unabänderliches, Gottgewolltes ruhig hin-
zunehmen.

Dasſelbe Bild, wie die ſächſiſche Einkommen-Statiſtik, ge
währt übrigens auch die preußiſche. Der reichſte Mann in
Preußen iſt, wenn die Einſchätzung richtig iſt, der in Dort-
mund wohnende italieniſche Konſul Albert Hoeſch, der Leiter
und Hauptaktionär des Eiſen und Stahlwerks Hoeſch in
Dortmond. Er iſt für heuer mit 8 230 000 M. Einkommen
abgeſchätzt, alſo nicht Vermögen ſondern Jahreseinkommen.

Der Zweitreichſte in Preußen iſt Krupp in Eſſen. Er
hat die Ueberzeugung erlangt, daß ſich ſein Einkommen ſeit
dem Vorjahr um 440000 M. erhöht habe, und zahlt für
1893/94 den Steuepbetrag von 287 600 M. für ein Ein-
kommen von über 7 190 000 M.

Rothſchild in Frankfurt a. M. hat nichts mehr vor ſich
bringen können, eher iſt bei dieſem Dritten in der Reihe
der Reichſten in Preußen ein kleiner Rückgang bemerkbar.
1892/93 war er noch mit 5 855 000 M. Einkommen einge-
ſchätzt, jetzt iſt er auf 5 840 000 M. herabgeſtiegen.

Nach Rothſchild folgt als vierter im Bunde ein Berliner.
Er hat ſein Einkommen für das Jahr 1893/94 noch auf
die Kleinigkeit von über 5 705 000 M. geſchätzt, wofür er
an Einkommenſteuer den Betrag von 228 200 M. zu ent-
richten hat. Wenn ſein Jahres Einkommen von faſt 5*,
Millionen eine vierprozentige Verzinſung ſeines Vermögens
darſtellt, ſo beſitzt derſelbe über 140 Millionen M.

Dieſem Berliner am nächſten kommt ein Breslauer mit
über 4 330 000 M. Jahreseinkommen.

Dann folgen zwei Berliner, der eine mit 4220 000 M.
Einkommen, der andere hat gerade nur 3* Millionen M.
jährlich zu verzehren.

Jm ganzen haben drei Berliner ein jährliches Einkommen
von 3--4 Millionen, fünf weitere müſſen ſich ſchon mit 2
bis 3 Millionen M. jährlich begnügen, zwölf Perſonen in

Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)
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Felix
Sie ſah ihn im Geiſte wieder vor ſich in ſeiner edlen

männlichen Schönheit, wie er ſie ſo lieb und zärtlich anblickte,
wie er die treuen Arme um ſie ſchlang, ſie küßte. Küßte!
Sie errötete ſchamhaft, obwohl ſie allein war, aber ein glück
liches Lächeln huſchte flüchtig über ihr Antlitz.

Ach, nur zu ſchnell wichen die freudigen Erinnerungen und
wrübe, ernſte Sorgen traten an ihre Stelle.

Warum hatte man ſie verhaftet
Weil ſie der Jüdin ein Aſyl gegeben hatten
„Wir mußten es thun rief Sophia und ſchauderte, als

fie an die mit erlebte Greuelſzene zurückdachte.

Aber könnte das wirklich die Urſache ſein? Unmöglich
warum hätte man denn Baillie, Demidof, Helene gleichfalls
verhaftet.

Oder ſollte der „Bund“
Gewiß, ſämtliche Verhaftete waren Bundesmitglieder

die Feſtnahme hatte gerade während einer Verſammlung des
Bundes ſtattgehabt aber wie hatte die Polizei davon
Kenntnis erhalten

Sophia dachte an Lazareff.

Er war ihr als ein rachſüchtiger, tückiſcher Geſell geſchil
dert worden

Nein, es konnte nicht ſein! Man hatte noch nichts von
ihm gehört, was zu einem ſolchen entehrenden Verdacht be
vechtigt hätte

Sleichviel, ſie würde ja morgen alles erfahren! Morgen

Berlin ſchätzen ihre jährlichen Einnahmen auf 1 2 Mil-
lionen. Nimmt man an, daß ein Einkommen von 120 000
M. jährlich erforderlich iſt, um einen Thaler-Millionär vor
zuſtellen, ſo giebt es ſolcher Thaler-Millionäre in Berlin 426.
Mehr als 100 000 M. Einkommen beſitzen in Berlin 556
Perſonen.

Alſo Reichtum, ſchier unermeßlicher Reichtum auf der einen
Seite. Und wie es auf der andern Seite ausſieht. Das
lehrt uns jeder Tag aufs neue. Die zerlumpten, aus-
gehungerten, zum Teil ſchon der körperlichen und moraliſchen
Verwilderung anheimgefallenen Unglücklichen, die auf der
Landſtraße liegen, ſind beredte Zeugen für die kapitaliſtiſche
Barbarei. Die Zunahme der Eigentumsvergehen lehrt den
moraliſchen Einfluß der göttlichen Weltordnung kennen. Die
verhärmten, fleiſchloſen Geſichter der arbeitsloſen Frauen und
Mädchen zeigen, wie die Maſſenverarmung und damit die
Maſſenverelendung fortſchreitet. Und bei denen, die noch ein
dürftiges Einkommen haben, ſinkt die Lebenshaltung immer
tiefer herab.

In der israelitiſchen Volksküche in Berlin wurden voriges
Jahr 567 771 Abendportionen ausgeteilt. Während im
Jahre 1892 noch 10 669 Beſucher für 25 Pfennig zu Mittag
aßen, iſt die Zahl derſelben im Berichtsjahre auf 2004
zurückgegangen. Dagegen ſtieg die Zahl derer, die ein
Mittageſſen für 10 Pfennig entnahmen, von 104 894 im
Jahre 1892 auf 142 014 während des Jahres 1893. Und
während in dem Jahre 1892 mittags 16 213 Perſonen
anſtatt Eſſen nur Kaffee à 3 Pfennig entnahmen, ſtieg dieſe
Zahl im Jahre 1893 auf 427 948. Am kraſſeſten indes
zeigte ſich der Notſtand in den dringend geforderten Frei-
ſpeiſungen; die Zahl derſelben ſtieg von 65 175 im Jahre
1892 auf 98 503 im Jahre 1893.

Dies ſind Zuſtände in einem Staate, in welchem das
Chriſtentum, die Lehre der werkthätigen Nächſtenliebe, Staats-
religion iſt. Schlagender als durch vorſtehende Zeilen kann
der von den Vertretern des wiſſenſchaftlichen Sozialismus
aufgeſtellte Satz, daß die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe mit

Notwendigkeit eine Aufhäufung der Reichtümer in wenigen
Händen bei gleichzeitiger Verarmung der Maſſen zur Folge
haben muß, nicht beſtätigt werden. Und ſchlagender als
durch vorſtehende Zahlen konnte der Beweis nicht erbracht
werden, daß nicht nur ein Notſtand in Berlin vorhanden
iſt, ſondern daß er gegenüber dem Vorjahre ſich ver-
ſchärft hat.

Die Aermſten ſind noch ärmer geworden!
Wie groß muß die Not und das Elend ſein, wenn Tauſende

bereits nicht mehr im ſtande ſind, überhaupt noch
etwas für ein Mittagsmahl auszugeben, weitere Tauſende
ſich mit etwas Kaffee für drei ganze Pfennige begnügen
müſſen! Und iſt denn etwa die Lage derjenigen eine
glänzende, die mit einer Portion von zehn Pfennig fürlieb
nehmen

tage, er macht ſich was ſehr erklärlich iſt auch in
den Kreiſen des Mittelſtandes bemerkbar. Die trüben Aus-
des reinen Mädchens Augen auch nur als der Schatten eines

Verbrechens erſchienen wäre.
Wirklich nicht
Doch, ſie hatten verbotene Schriften geleſen Werke,

die ein gebildeter Menſch zu leſen das Bedürfnis, die Ver-

man ihnen deshalb etwas anhaben?
Sie hatten im „Bunde“ ihren Gedanken freimütigen Aus-

druck gegeben, den freimütigſten beſonders Felix konnte
man

Sie zitterte.
Nein, gewiß nicht!

früh erfolgen
Sie ſtand auf und ging hin und her. Jhre Hände und

Füße waren zu Eis erſtarrt, ſie rieb die weißen Hände und
bließ hinein, ſich zu erwärmen, ſie ſtampfte die kleinen Füße
auf, ſie zog die ſchwarze Bluſe dicht um ihre Bruſt zu-
ſammen

O wie lang, wie entſetzlich lang war dieſe Nacht
Endlich kam der Morgen
Draußen mußte gewiß ſchon lange Morgen ſein, aber hier-

hier beeilte er ſich nicht, zu kommen der Weg war auch
ſchwer zu finden für ihn nur durch ein einziges, kleines
Fenſterchen, deſſen Scheibe ganz erblindet und das noch oben
drein mit ſtarken Eiſenſtäben vergittert war, konnte er ſchlüpfen

doch vermochte Sophia jetzt wenigſtens Umſchau zu halten
in dem Raume, welchen ſie ſeit geſtern ihr „Zimmer“ nennen
durfte. Umſchau ach, ſie war ſchnell genug damit fertig
Eine ziemlich niedrige Zelle von etwa vier Schritt Länge
und Breite, vier nackte, kahle, ehemals wohl weiße, jetzt aber
ſo ſtark beſchmutzte und verwitterte Wände, daß auch der
berühmte Argus mit ſeinen ſprichwörtlich gewordenen Augen
die urſprüngliche Farbe nicht mehr heraus erkannt hätte,

Jhre Freilaſſung mußte morgen

früh würde ſich, müßte ſich alles aufklären ſie waren
ja alle ſo unſchuldig, hatten nichts gethan, was in ihren, rechts an der Wand die Pritſche, auf welcher ſie geſeſſen,

pflichtung hat, die aber in Rußland verboten ſind konnte
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ſichten in dem Erwerbsleben treten recht ſichtbar zu tage.
Die Konkurſe nehmen erſchreckend zu. Von knapp 5000 im
Durchſchnitte der Jahre 1883 bis 1888 haben ſie ſich von
Jahr zu Jahr vermehrt und dürften heute in Deutſchland
an 10000 betragen. Und die andern Handwerksmeiſter,
denen der „goldne Boden“ gründlich von der großkapita-
liſtiſchen Produktion unter den Füßen weggezogen worden
iſt, zehren ihre Reſerven auf, ſolange eben noch Reſerven
vorhanden ſind. Dann tauchen die Handwerksmeiſter eines
Tages als Fabrikarbeiter wieder auf.

Wohin wir alſo blicken, Ueberfluß auf der einen Armut
auf der andern Seite. Und diejenigen, welche im Ueberfluß
leben, ſind im Beſitze aller Machtmittel, während die ärmere
Bevölkerung machtlos ja zumeiſt rechtlos iſt. Und die
Maſſe, die allen Reichtum erzeugt, der aber nicht ihnen ge-
hört, werden, wenn ſie ſich erheben und gegen die Unnatur
des chriſtlichen Staates Proteſt erheben, bei den geringſten
Anläſſen zuſammengeritten und mit Gummiſchläuchen be-
arbeitet. Und Arbeiter, welche ſolche unglückſelige, ja für
die einzelnen Betroffenen grauenhafte Zuſtände der kapita-
liſtiſchen Geſellſchaft kritiſieren, ſitzen hinter Schloß und
Riegel! Die oberen Zehntauſend aber, verſchanzt hinter
Polizeibüttel und Lockſpitzel die amüſieren ſich!

Kann es etwas Widerlicheres geben, als die in einem
„Kulturſtaate“ zu trage tretenden Erſcheinungen Macht,
Reichtum, Ueppigkeit, Wolluſt auf der einen und Rechtloſig
S Armut, Jammer, entſetzliches Elend auf der anderen
Seite

Jhr frommen Chriſten, ſagt uns: Jſt das eine von Gott
gewollte Ordnung und wie lange ſoll ſie noch beſtehen

Kundſchau.
Jm Reichstage kam es heute bei der Beratung des

Poſt etats bis zu Zitaten aus Goethes „Jphigenie“, ohne
daß ſich indes die Kritik an der Poſtverwaltung dadurch
milder ſtimmen ließ. Einige Konſervative lobten zwar Herrn
von Stephan, ſie waren aber doch nicht opfermutig genug,
dem einen der drei Direktoren des Reichspoſtamts der
Anciennetät nach kann nur Herr Dr. Fiſcher in Betracht
kommen eine Gehaltszulage von 5000 Mark zu be-
willigen; der neue Unterſtaatsſekretär des Reichspoſtamts
erſtarb vielmehr unter dem einmütigen ablehnenden Votum
des Reichstages. Die Gründe, welche pon den Vertretern
des Reichspoſtamts gegen die Einführung der Alterszulagen
bei der Poſtverwaltung geltend gemacht wurden, fielen, wie

vorauszuſehen war, vor dem Reichstage platt zu Boden.
Der Reichstag ſtimmte einer Reſolution zu, welche dieſes
Syſtem zunächſt für die Unterbeawten ernſtlich reklamiert.
Jm übrigen verweiſen wir auf den Sitzungsbericht.

Ein Aufſehen erregendes Urteil. Aus Berlin
erfährt man vom 16. Februar: Das Urteil gegen die Redak-

Doch nicht allein in Arbeiterkreiſen tritt der Notſtand zu teure des anarchiſtiſchen „Sozialiſt“, Elend und Brand, ſowie
gegen den Drucker Werner, iſt heute verkündet worden. Elend
und Brandt wurden zu 4 bezw. 6 Monaten Gefängnis wegen

links an der Wand ein kleiner Tiſch und eine Bank, in der
Ecke ein Ofen, oben das kleine Fenſter das war alles.

Endlich kam auch der knurrige Wärter wieder.
Sophia fühlte einen Schauer des Entzückens, als ſie den

Schlüſſel im Schloſſe raſcheln hörte.
„Jetzt werde ich frei!“ jubelte ſie.
Der Wärter ſah ſie prüfend an und ſchaute ſich dann in

der Zelle um.
„Bitte, führen Sie mich zum Kommandanten,“ ſagte das

junge Mädchen in flehendem Tone.
„Was wollen Sie von ihm
„Nun, wollen Sie mich denn nicht dahin bringen
„Nein.“
„Aber der Jrrtum
„Ach was, Jrrtum,“ unterbrach der rauhe Mann ſie ärger-

lich, „warten Sie ruhig ab, bis man Sie holt, verſtanden
Jch darf nicht mit den Gefangenen ſprechen, danach zu
richten! Wünſchen Sie etwas

„Feuer
„Das wird jetzt gemacht.“
„Lieber Herr Sophia näherte ſich ihm und faßte ihn

ſanft anblickend, bittend ſeine Hand.
„Was wollen Sie?“
„O, noch eine Frage Sie glauben wirklich, daß man

mich heute noch nicht entlaſſen wird
„Gewiß nicht,“ entgegnete der Mann etwas freundlicher.
„Und wann denken Sie wohl, daß es geſchehen wird
„Das weiß ich nicht.“
Der Wächter verließ die Zelle. Sophia aber warf ſich

wiederum auf ihr hartes Bett und ihr ſorgenvolles, gequältes
Herz ſuchte in heißen Thränen Troſt und Beruhigung. Sie
weinte ſtill vor ſich hin, des Aufſehers nicht achtend, der
noch einige Male hin und wieder ging, um Heizung, g

und Waſſer zu bringen die unglücklichſte der Bräute
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Aufreizung, Werner zu ß Monaten Gefängnis wegen Bei-
hilfe, verurteilt.

Mit Recht ſagt der „Vorwärts“, daß mit dieſem Urteil
die Preſſe vo gelfrei erklärt würde, denn wegen „Beihilfe“
läßt ſich ſchließlich alles verfolgen und beſtrafen, was bei der
Herſtellung einer Zeitung beſchäftigt iſt.

Ueber die „herrliche Reiterattacke“ nach der Arbeits-
loſenverſammlung vom 18. Januar in Berlin ſchreibt das
Blatt des Herrn v. Egidy, die „Verſöhnung“ Die einzelnen
Vorkommniſſe ſo wenig wie das ganze Bild laſſen ſich
richtig wiedergeben. Zur Ehre der einzelnen Schutzleute
nehme ich an, daß, wenn ſie je als Soldaten derartig von
einem Unteroffizier behandelt worden wären, wie hier nicht
unter den Kriegsartikeln lebende preußiſche Männer behandelt
wurden, ſie ſich beſchwert haben würden. Das aber weiß
ich, das brauche ich nicht erſt anzunehmen jedermann im Vater
lande, der für ſich die Bezeichnung „chriſtlich“ oder „religiös“
oder „geſittet“ oder „vernünftig“ oder „gut“ oder „an-
ſtändig“ oder „feinfühlig“ in Anſpruch nimmt, würde, wenn
er jene 15 bis 20 Minuten mit erlebt hätte, von einem
unſäglichen Schmerz erfüllt ſein. Nicht etwa eine ernſte
Schlachten- oder Gefechtsſzene war es nein: das ſind
willkommene Momente gegenüber dem Eindruck, der ſich hier
des empfindenden Menſchen bemächtigte. Etwa: wie wenn
eine kleine Truppe Deutſcher im letzten Kriege in ein fran
zöſiſches Fabrikdorf gerückt war, dort eine Anzahl zwar nicht
liebevoll uns ergebener, aber ungefährlicher Franzoſen auf
den Straßen verkehrte, und plötzlich aus hinterliſtigem Ver
ſteck ein von einem Einwohner herrührender Schuß gefallen
wäre, infolgedeſſen die bis dahin ganz unfeindliche Stimmung
der Deutſchen in eine gewiſſe Wut umſchlug und man nun
nicht nur des Uebelthäters habhaft zu werden ſuchte, ſondern
eigentlich in jedem Franzoſen den Uebelthäter erblickte, und
namentlich jeder Franzoſe, von einer fürchterlichen Angſt
getrieben, ſich in Sicherheit zu bringen ſuchte, weil er wußte,
man greift ihn ſonſt als den Uebelthäter auf. So ungefähr,
nur daß ich glaube, daß ſelten die feindſelige Erregung der
deutſchen Soldaten einen ſo hohen Grad erreichte, wie er
ſich bei den einſchreitenden Schutzleuten teilweiſe offenbarte.
Was aber das noch viel traurigere iſt, das iſt die fürchter-
liche Angſt, die ſich der Unbewaffneten bemächtigte. Furcht
aus Entkräftung und Furcht aus dem Bewußtſein heraus,
ſelbſt mit ſchuldloſem Gewiſſen vor peinlich entwürdigender
Behandlung nicht ſicher zu ſein.“ Herr v. Egidy tadelt
dann am Schluß die Erklärung des Staatsſekretärs des
Jnnern. Mit den gewöhnlichen Begriffen von Ordnung
ſeien ſolche Worte nicht vereinbar, wie ſie ſeitdem eiſig durch
die Gemüter gezogen ſeien.

Die Unterzeichnung des deutſchruſſiſchen Han
delsvertrags fand am Sonnabend mittag ſtatt. Der
„Reichsanzeiger“ veröffentlicht die ausführliche Ueberſetzung.
Der Hauptvorteil beſteht, wie ſchon wiederholt betont, in der
Herabſetzung der Getreidezölle von 5 auf 3* M. Jm Nach-
folgenden geben wir diejenigen Beſtimmungen wieder, die
den Vertrag vorwiegend zu einer Kulturthat ſtempeln. Gleich
der erſte Artikel muß in dieſem Sinne teilweiſe reproduziert
werden. Sein erſter Satz lautet:

Die Angehörigen eines der beiden vertragſchließenden Teile,
welche ſich in dem Gebiete des andern Teils niedergelaſſen haben
oder ſich dort vorübergehend aufhalten, ſollen dort im Handels
und Gewerbebetriebe die nämlichen Rechte genießen und
keinen höheren oder anderen Abgaben unterworfen
werden als die Jnländer. Sie ſollen in dem Gebiete des
andern Teiles in dieſer Hinſicht dieſelben Rechte, Privilegien,
heiten, Begünſtigungen und Befreiungen haben, wie die Ange
hörigen des meiſtbegünſtigten Landes

rtikel 2 enthält Beſtimmungen, die weit wichtiger ſind,
als die einzelnen Tarifſätze, da er beſtimmt:
Die Angehörigen jedes der beiden vertragſchließenden Teile ſollen
in dem Gebiet des andern Teils berechtigt ſein, jede Art von
beweglichem oder unbeweglichem Vermögen zu er-
werben und zu beſitzen, ſoweit dieſes Recht nach den Landes
S Angehörigen irgend einer fremden Nation jetzt oder künftig
giſteht Sie ſollen berechtigt ſein, darüber durch Verkauf,

auſch, Schenkung, Eheſchließung, letzten Willen
oder auf andere Weiſe zu verfügen, ſowie Vermögen durch Erb-
ſchaften zu erwerben und zwar unter denſelben Bedingungen,
welche jetzt oder künftig für die Angehörigen irgend einer anderen

hörte nicht mehr ſein Kommen und Gehen, ſie lag wie eine
zertrümmerte Statue, nur die tiefen Seufzer und leiſen Rufe,
die ſich von Zeit zu Zeit ihrem Munde entrangen, verrieten,
daß noch Leben in dieſem Körper wohnte.

Die Rufe waren immer die gleichen
„Armer Vater! Armer Viktor! Armer Felix!“

11. Kapitel.

Die Schrecken der Einſamkeit.
Trotz der Aeußerung ihres Kerkermeiſters gab Sophia

Sidorski, nachdem ſie ſich wieder beruhigt hatte, die Hoff-
nung auf baldige Erlöſung nicht auf. Als den erſten Tag
die frohe Botſchaft ausblieb, erhoffte ſie die Freiheit um
ſo ſicherer vom zweiten, und als auch dieſer verging, ohne
daß ſie entlaſſen wurde, vom dritten.

So harte ſie erſt von einem Tage zu anderen, dann von
einer Woche zur anderen vergeblich! Niemand erſchien,
ihr anzukündigen, daß ſie ihren Kerker verlaſſen könne, oder
ſie auch nur zu einem Verhör abzuholen Arme Sophia!
Bei jedem Geräuſch fuhr ſie zuſammen, bei jedem Raſſeln
des Schlüſſels im Schloß, jedem Oeffnen ihrer Thür nie-
mand eröffnete ihr auch nur, weshalb ſie angeklagt ſei, und
der wortkarge mürriſche Pförtnex gab ihr auf ihre oft wieder
holte Frage, ob ſie nicht wenigſtens vor einen Richter ge-
führt werde, nur. den leidigen Troſt, ſie ſolle es abwarten,
wenn er ſie überhaupt einer Antwort würdigte.

So gab ſie bald die Verſuche, den pedantiſchen Patron
zum Sprechen zu bringen, überhaupt auf nur einmal
noch bat ſie ihn um einen Spiegel, damit ſie einmal ihr Haar
richtig ordnen könne, wie ſie es gewohnt geweſen ſei. Der
Wächter entgegnete, hier halte ſich niemand über ihre Hage-
tour auf, und ſolche Luxusgegenſtände ſeien den Gefangennr
nicht erlaubt, von den Thränen, die ihr bei dieſer unhöf-
lichen Antwort in die Augen traten, aber doch etwas gerührt,
brachte er ihr am nächſten Morgen einen Handſpiegel mit
der Weiſung, denſelben ſorgfältig verborgen zu halten, damit
er bei einer etwaigen Reviſion nicht gefunden werde, was
das junge Mädchen dankend verſprach. (Fortſetzung folgt.)
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fremden Nation n ohne in einem der genannten Fälle unter
irgend einer Bezeichnung anderen oder höheren Abgaben, Steuern
oder Auflagen unterworfen zu ſein, als die Jnländer.

Weitere wichtige Beſtimmungen, welche den Verkehr zwiſchen
den beiden Ländern erleichtern ſollen, enthält der Artikel 12:

Kaufleute, Fabrikanten und andere Gewerbetrei-bende welche ſich durch den Beſitz einer von den Behörden des
Heimatlandes ausgefertigten Gewerbe-Legitimationskarte darüber
ausweiſen, daß ſie in dem Staate, wo ſie ihren Wohnſitz haben,
um Gewerbebetrieb rer ſind, ſollen befugt ſein, pernis oder durch die in ihren Dienſten ſtehenden Reiſenden in
em Gebiete des anderen vertragſchließenden Teiles Wareneinkäufe

zu machen oder Beſtellungen, auch unter Mitführung von Muſtern,
ſuchen. Die gedachten Kaufleute Fabcikanten und anderen

ewerbetreibenden oder Handlungsreiſenden ſollen wechſelſeitig in
den beiden Ländern hinſichtlich der Päſſe und der den Handels
betrieb treffenden Abgaben wie die Angehörigen der meiſtbegün-
ſtigten Nation behandelt werden. Die mit einer Gewerbelegitima-
tionskarte verſehenen Gewerbetreibenden (Handlungsreiſenden)
dürfen wohl h aber keine Waren mit ſich führen. Für
zollpflichtige Gegenſtände, welche als Muſter von den vorbezeich
neten Handlungsreiſenden eingebracht werden wird beiderſeits
Befreiung von Eingangs- und r unter der Voraus-
ſetzung zugeſtanden, daß dieſe Gegenſtände, falls ſie nicht verkauft
worden ſind, binnen einer im voraus zu beſtimmenden Friſt wieder
ausgeführt werden und die Identität der ein und wieder aus

rten Gegenſtände außer Zweifel iſt, wobei es gleichgültig ſein
oll, über welches Zollamt die Gegenſtände ausgeführt werden.

Die Wiederausfuhr der Muſter muß in beiden Ländern bei
der Einfuhr durch Niederlegung des Betrags der bezüglichen Zoll-
gebühren oder durch Sicherſtellung gewährleiſtet werden. Die ver-
tragſchließenden Teile werden ſich gegenſeitig Mitteilung darüber
machen, welche n zur Erteilung von Gewerbelegitimations-
karten befugt ſein ſollen, nach welchem Muſter dieſe Karten aus
gefertigt werden, und welche Vorſchriften die Reiſenden bei Aus-
übung des Gewerbebetriebs zu beachten haben.

Die Angehörigen des einen der vertragſchließenden
Teile, welche ſich in das Gebiet des anderen zum Beſuch der
Meſſen und Märkte begeben, um dort Handel zu treiben oder
ihre Erzeugniſſe feilzuhalten, werden wechſelſeitig wie die Jn-
länder behandelt und keinen höheren Abgaben als
dieſe unterworfen werden. SAls öſterreichiſchen Spion verurteilte ein Kriegs
gericht den ruſſiſchen Oberſten zum Tode

Jn dem Omladinaprozeß in Prag wurde am Sonn-
abend mittag endlich das Beweisverfahren geſchloſſen. Die
in Haft befindlichen Angeklagten weigerten ſich, den Saal
zu verlaſſen, ehe nicht das Verbot des Empfanges von Be
ſuchen an Sonntagen wieder aufgehoben werde. Trotz der
Aufforderung des Präſidenten blieben die Angeklagten auf
den Plätzen. Als ſie ſpäter ſich zurückzogen, veranlaßten ſie
Tumulte in den Korridoren, ſo daß die bewaffnete Gefäng-
niswache die Ruhe herſtellen mußte. Den Verteidigern,
welche ſich zum Präſidenten des Strafgerichts begaben, wurde
bedeutet, daß die Beſuche an Sonntagen nicht mehr geſtattet
werden, weil Mißbräuche ſtattgefunden hätten.

Breton, der Redakteur des Pariſer „Socialiſte“, wurde
wegen Bedrohung des Präſidenten Carnot im Falle der
Nichtbegnadigung Vaillants zu 2 Jahren Gefängnis und
1000 Franks Geldſtrafe verurteilt.

Das allgemeine Stimmrecht kommt jetzt in Belgien
zur Einführung unter ſchweren Kämpfen iſt es den herr-
ſchenden Parteien abgerungen worden. Um aber der Volks
macht einen Damm entgegenzuſtellen und dem Beſitze und
der „höheren Bildung“ einen größeren Einfluß auf das
Wahlergebnis zu ſichern, iſt das Mehrſtimmenwahlſyſtem
dem allgemeinen Stimmrecht angeſchloſſen worden. Auf
Grund der von der Regierung und beiden geſetzgebenden
Körperſchaften gefaßten Beſchlüſſe giebt es fortab in Bel-
gien für die Wahl der Senatoren und Deputierten ſechs
verſchiedene Wählerklaſſen und zwar 1. diejenigen welche
eine Stimme für die Wahl der Deputierten haben, aber für
die Wahl der Senatoren nicht mit ſtimmen dürfen, 2. die-
jenigen, welche zwei Stimmen für die Deputiertenwahl, aber
keine Stimme für die Senatorenwahl beſitzen, 3. diejenigen,
welche drei Stimmen für die Deputiertenwahl, aber keine
Stimme für die Senatorenwahl beſitzen 4. diejenigen,
welche je eine Stimme für die Wahl der Senatoren und
Deputierten beſitzen, 5. diejenigen, welche zwei Stimmen für
die Wahl der Senatoren und zwei Stimmen für die Wahl der
Deputierten beſitzen und 6. diejenigen, welche je drei Stimmen
für die Wahl der Senatoren und Deputierten beſitzen. Er-
ſcheint ein Wähler an der Urne, ſo hat ihm der Vorſitzende
des Wahlamtes 1, 2, 3, 4, 5 oder 6 verſchiedene Stimm-
zettel zur Ausfüllung zu übergeben, je nach der Ausdehnung
der Rechte, welche ihm auf Grund des amtlichen Wähler-
verzeichniſſes zuſtehen. Die Anfertigung dieſer Wählerver-
zeichniſſe iſt alſo eine ſehr umfangreiche und ſchwierige Ar-
beit für die Gemeindeverwaltungen, die noch durch die be-
ſchloſſenen zahlreichen Ausſchließungen von der Stimmberech-
tigung „wegen Unwürdigkeit“ erſchwert wird. Daß ein
ſolches Geſetz die Arbeiter nicht befriedigen kann, liegt auf
der Hand, aber es iſt doch wenigſtens ein Anfang.

Den Brotkorb höher gehängt hat die norwegiſche
Volksvertretung dem dortigen Könige. Jn den dem Groß-
thing vorgelegten Etat ſind die Zivilliſte des Königs und
die Apanage des Kronprinzen „nur“ mit beziehungs-
weiſe 256 000 und 30 000 Kr., alſo mit jenen Beträgen
eingeſtellt, auf welche die radikale Großthingsmehrheit ſie in
der vorigen Seſſion herabgeſetzt hatte. Das konſervative
Miniſterium Stang wollte angeblich die urſprünglichen Be-
träge wieder in den Etat einſtellen, aber König Oskar II.
perſönlich entſchied im entgegengeſetzten Sinne.

Er wird wohl auch ſo ſein Auskommen haben.

Sozialpolitiſches.
Die Scheußlichkeiten der hausinduſtriellen

Ausbeutung übertreffen bekanntlich noch bei weitem die
der Ausbeutung in der Fabrik und in den Werkſtätten. Je
rückſtändiger die Produktionsweiſe iſt, umſo höher iſt der
Grad der Ausbeutung, umſo furchtbarere Folgen für die
Ausgebeuteten hat ſie. Jm bruchſtäblichſten Sinne des
Wortes müſſen die Hausinduſtriellen mit den Maſchinen um
die Wette arbeiten, bis ihnen der letzte Atemzug ausgeht.
Jm buchſtäblichſten Sinne iſt der Profit aus der Haus-
induſtrie auf den Hungertod der Arbeitenden gegründet. All
das iſt nichts Neues neu iſt auch nicht, daß ſich die Aus-
beuter der Hausinduſtrie als Wohlthäter der Menſchheit
preiſen laſſen, daß die großen Spitzenhändler ſich als Phi-

lanthropen aufſpielen und als Retter der Klöpplerinnen im
Erzgebirge. Unſeres Wiſſens aber vollſtändig neu iſt es,
daß der freche Zynismus des Ausbeuters ſo weit getrieben
wird, daß er den Hunger ſeiner Lohnſklaven direkt als
Reklamemittel benützt. Vor uns liegt ein geziert
mit einem groben Holzſchnitt, ein betendes Kind darſtellend,
mit der Unterſchrift: „Gieb uns heute unſer tägliches Brot!“
Das Zirkular hat folgenden Wortlaut:

Jm Intereſſe jedes einzelnen unſerer Geſchäftsfreunde erlauben
wir uns, auf die Erzeugung unſer Alpenholz-Zahnſtocher aufmerk-
ſam zu machen und führen nachſtehend den gründlichen Beweis
warum unſere Zahnſtocher die beſten und bill Per der Welt ſind.

Die Erzeugung wird wegen Mangels an Brot während des
Winters von ca. 2000 armen Bauernfamilien am Karſtgebirge be
trieben. Jeder einzelne Zahnſtocher iſt Handarbeit faſernfrei,
beim Gebrauche unzerbrechlich und weit billiger als die von
anderen Seiten in Handel gebrachte, untergeordnetſte und ordi
närſte Gattung, denn niemand iſt in der Lage, eine ebenbürtige
Sorte zu dieſem Preiſe zu erzeugen! Warum? Dieſe armen
Menſchen, welche in Not mit Geduld und Ausdauer im Schweiße
ihres Angeſichts ihr Stückchen Brot verdienen, ſind rig
wenn ſie ſich per Tag 20 bis 30 Kreuzer verdienen, und es iſt ſo
hin einleuchtend, daß in geſegneteren Länderſtrichen dieſe Induſtrie
nicht betrieben wird. Es beruht auf ganz rn vativen Schwindel,
wenn ſich irgend jemand anderer als Erzeuger dieſer Marke geriert,
denn es ſichert dem Arbeiter unter anderen Verhältniſſen nicht

einmal das tägliche Brot. SDer Export dieſes Artikels kommt h hilfsbedürftigen
armen Menſchen zu nutze und wird die Verbindung mit uns jeder-
mann um ſo angenehmer, da durch den Bezug unſerer Zahnſtocher
eine Erſparnis geſichert iſt.

Mit der Bitte, uns Jhre ſchätzbaren Ordres zukommen zu laſſen,
verſichern wir Sie deren ſorgfältigſter Ausführung und empfehlen

uns mit rinDie l. Krainiſche Alpenholz- Zahnſtocher
Erzeugung.

S Wien-Währing, Gürtelſtraße 96.
Dieſe Alpenholz Zahnſtocher werden alſo mit der Hand

erzeugt, und zwar, wie wir hinzufügen, aus Holz von
Sträuchern; das Rohmaterial iſt alſo umſonſt, es braucht
nicht einmal geſtohlen zu werden, wie dies regelmäßig bei
der Holz Hausinduſtrie geſchieht, bei welcher die Herren
Händler nicht nur vom Hunger, ſondern auch vom Zwangs-
diebſtahl der Hausinduſtriellen Profit ziehen. Das Zir-
kular lügt' übrigens, wenn es behauptet, daß der Taglohn
bei dieſer elenden Arbeit 20 bis 30 Kreuzer ausmacht. Es
iſt Thatſache, daß 20 bis 30 Kreuzer eine ganze Bauern
familie bei vierzehn bis ſechzehnſtündiger Arbeitszeit ver
dient. Unter dieſen Umſtänden zu behaupten, daß jene
armen Bauern „befriedigt“ ſind, wenn ihnen geſtattet iſt,
für das „Erſte krainiſche Alpenholz“Wuchergeſchäft zu ar-
beiten, iſt eine bodenloſe Frechheit, wie es eine Frechheit
iſt, zu behaupten, daß die Zahnſtochererzeuger das tägliche
Brot verdienen. Aber laſſen wir den elenden Kerl laufen,
der es über ſich bringt, mit dem Hunger Reklame zu machen.
Er iſt ein würdiges Glied einer Geſellſchaftsordnung, in welcher
es möglich iſt, daß zweitauſend Bauernfamilien Hungers
ſterben, während ſie Zahnſtocher liefern für die Ueberſatten
Und iſt es nicht bezeichnend, daß der Mann, der jene
Reklame ſchrieb, nicht fürchtete, den Leuten, welchen er ſeine
Ware anbot, den Appetit zu verderben, indem er ihnen mit-
teilt, daß ſeine Zahnſtocher benetzt ſind mit Thränen von
armen Leuten in größter Notlage, die eingeſtandenermaßen
nur der nackte Hunger zu der Zwangsarbeit preßt.

Deutſcher Reichstag.

46. Sitzung vom 10. Februar, 1 Uhr.
Am Tiſche des Bundesrats: v. Bötticher, Dr. v. Stephanu. a.
Die Spezialberatung des Poſtetats wird fortgeſetze. Der Etats

entwurf fordert in Tit. 2 der fortdauernden Ausgaben neu einen
Unterſtaatsſekretär (M. 20000) und daneben zwei Direktoren Ge
M. 15000). Die Kommiſſion beantragt ſtatt deſſen drei Direktoren
(Ge M. 15000) zu bewilligen.

Dr. Müller-Sagan (freiſ. Volksp.): Jch muß den Kom
miſſionsantrag durchaus befürworten. Ein Direktor kann den
Staatsſekretär ebenſo gut vertreten, wie ein Unterſtaatsſekretär.
Ich möchte aber gerade hier, da einer der geforderten Direktoren
die Perſonalangelegenheiten zu bearbeiten hat, das Verhalten der

r gegenüber den Poſtaſſiſtenten zur Sprache ringen
ie wiſſen alle, welcher Art die Stellung dieſer Beamten iſt. Das

Perſonalreglement, auf Grund deſſen ſich die Verhältniſſe der Poſt
aſſiſtenten regeln, ſtammt aus dem Jahr 1871, in den wirtſchaft
lichen Verhältniſſen haben ſich aber inzwiſchen ganz erhebliche
Aenderungen vollzogen, und ich möchte dem betreffenden Direktor
doch anheimgeben, ob das Reglement nicht geändert werden müßte.
Sonſt liezt die Gefahr vor, daß das Bildungsniveau der Poſt
aſſiſtenten herabgedrückt wird. r heute ſagt man, 40 Proz.
dieſer Beamten ſollen nicht das Einjährig-Freiwilligen Zeugnis
haben, in Berlin ſollen ſogar 60 Proz. es nicht beſitzen. Es liegt
dies vor allem mit daran, daß den Poſtaſſiſtenten in ihrer Karriere
zu früh eine Grenze geſetzt wird. an hat Aehnliches in keiner
anderen Laufbahn. Warum läßt man die Poſtaſſiſtenten denn
nicht zur Sekretärprüfung zu Hierin ſollte man die Urſache der
Unzufriedenheit ſuchen, ſtatt gegen den Poſtaſſiſtentenverband vor
zugehen, der doch nur die Folge der Unzufriedenheit iſt. Die Poſt-
verwaltung hält uns immer entgegen, die Leute hätten im voraus

da ſe nur bis zu der geſteckten Grenze kommen können.
Aber die Poſtverwaltung ſelber hat das Möglichſte gethan, um
junge Leute zu dieſer Laufbahn anzuregen. Man kann es nach
alledem doch nicht 8 ſchlimm auffaſſen, daß ſich die Aſſiſtenten
u dem Verbande zuſammenſchloſſen, und es wäre gut, wenn der
etreffende Direktor dieſem Verbande gegenüber etwas liberaler

d cher v haben wir aber auch im abgelaufenen Jahre
nichts gehört.Praſtdent v. Levetzow unterbricht den Redner mit dem Be

merken, daß das Angeführte nicht hierher, ſondern zum Titel
„Poſtaſſiſtenten“ gehöre. z

Müller-Sagan: Dann werde ich meine Rede bei dieſem Titel
forſetzen. (Beifall links.)

v. Kardorff (Reichsp.): Den geſtrigen Angriffen auf die
r gegenüber habe ich hervorzuheben, daß das Aus

land uns um unſeren Generalpoſtmeiſter beneidet und uns Glück
wünſcht, daß wir ihn beſitzen. (Lachen links.) Weitere Ausfüh-
rungen muß auch ich mir für ſpätere Titel vorbehalten.

Gröber (Zentr.) ſieht in der Frage nicht eine Organiſations-
ſondern nur eine Gehaltsfrage; dieſe jetzt zu entſcheiden, ſehe er
aber keine Veranlaſſung, er befürworte daher den Kommiſſions-
antrag. Er könne es nicht einmal billigen, daß infolge des Auf
rückens eine ſtändige Hilfsarbeiterſtelle in die Stelle eines vor
tragenden Rates umgewandelt werde.

Staatsſekretär Dr. v. Stephan: Wenn die Poſtverwaltung
Großes geleiſtet hat, ſo liegt das nicht an meiner Perſon, ſon
dern an dem großen Hintergrunde des Deutſchen Reiches. Wenx
wir aber weiter ſolche Reden öfter hören, wie wir ſie geſtern ge-
hört haben und heute zu hören im beſten Zuge waren, Reden,
die immer darauf hinauslaufen: Der Generalpoſtmeiſter taugt
garnichts mehr, dann muß doch das Anſehen der deutſchen Poſt-
verwaltung ſchwer geſchädigt werden. (Lachen links.) Bei dieſer
Forderung liegt nun kein Grund zu ſolchen Reden vor, und ſo
dankbar ich Herrn v. Kardorff für ſeine Anerkennung bin, ich
wende mich doch ſofort zu Herrn Gröber. Dieſer ſprach ver-
geben viel, um zu verſagen; man hört vor allem nur das „Nein“.
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r eeeet es handle ſich um eine reine Gehaltsfrage; inSahehet andelt es ſich aber um eine reine ihn tn irage
Mit einer bloßen Vermehrung des Perſonals wäre uns nicht ge
dient; bewilligten Sie uns einen vierten Direktor, ſo würde das
die Schwierigkeiten der S r noch erhöhen, ſtatt ſie

vermindern. Es handelt ſich eben darum, in der umfangreichen
erwaltung endlich auch den Unterſtaatsſrekär zu bewilligen, den

andere Reſſorts bereits hätten. Der Staatsſekretär kann in keinem
anderen Reſſort die ganze Laſt der Geſchäfte au Fime Schultern
nehmen. Ich erinnere daran, welche koloſſale Laſt der Poſtver-
waltung durch die ſozialpolitiſche Geſetzgebung und durch die Ko-
lonialpolitik auferlegt worden iſt, welche Entwickelung ferner das
Telephonweſen in den letzten Jahren genommen hat. Daneben
muß immerfort das Gebäude der internationalen Verträge weiter
ausgebaut werden. Noch heute habe ich einen Vertrag auf Aus
dehnung des Poſtanweiſungs Verkehrs auf NeuSüdWales unter-
zeichnet. Das Perſonal des Reichspoſtamts iſt denn auch ſo an
gewachſen, daß es an Zahl mehrere preußiſche Miniſterien über-
ragt, die bereits Unterſtaatsſekretäre haben.

v. Kleiſt-Retzow (konſ.) erklärt, ſeine Freunde würden für
den Kommiſſionsantrag ſtimmen. Sparſamkeitsrückſichten ſeien
dafür maßgebend, und ſie ſeien überzeugt, man könne noch gut
ein Jahr mit der bisherigen Organiſation auskommen.

v. Kardorff (Reichsp.) tritt gleichfalls für den Kommiſſions-
antrag ein, da endlich auch im Reiche einmal mit Sparen ange
fangen werden müſſe.

Gröber (Zentr.) bemerkt, gerade die Ausführungen des Staats
ſekretärs hätten dazu beigetragen, diejenigen ſeiner Freunde, welche
noch ſchwankend geweſen ſeien, in der Meinung zu beſtärken, daß
der Kommiſſionsbeſchluß das Richtige treffe.

Müller Sagan pin. weiſt den Vorwurf zurück, daß ſeineRede geeignet ſein önne, das Anſehen der Poſtverwaltung zu

ſchädigen. Jn der Frage choſt bitte auch er, es bei dem Kom-
miſſionsbeſchluß zu belaſſen, da gerade das Reichspoſtamt mehr
als andere Reſſorts mit vortragenden Räten ausgeſtattet ſei. Das
Blendwerk von Zahlen, das der Staatsſekretär vorgeführt habe,
könne ihn nicht beirren.

Staatsſekretär Dr. v. Stephan wendet ſich gegen den Aus-
druck Blendwerk; der Vorredner hätte ſich denſelben doch vorher
überlegen ſollen.Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Kommiſſionsantrag wird
mit großer Mehrheit angenommen. (Heiterkeit.) Ebenſo wird der
Antrag Gröber angenommen, daß ſtatt eines der vortragenden
Räte nur ein ſtändiger Hilfsarbeiter bewilligt werde.

Bei Tit. 3, welcher verſchiedene Klaſſen von Subalternbeamten
umfaßt, bemerkt

Singer (ſoz.): Jch muß wahrſcheinlich auch meinerſeits den
Vorwurf auf mich nehmen, daß ich das Anſehen des Generalpoſt-
meiſters und der Poſtverwaltung ſchädige, wenn ich bei dieſemTitel die Zögerung in der Einführung der Dienſtalterszulagen

bei der Poſtverwaltung zur Sprache bringe. Die Verwaltung be
ruft ſich immer darauf, durch die Ausdehnung der Alters
auf die Poſtbeamten würden die Beamten geſchädigt, und die Be-
amten wünſchen ſie ſelbſt nicht. Weite Kreiſe der Poſtunterbeamten
halten es aber heute ſchon für einen großen Mangel, daß ſie der
Dienſtalterszulagen nicht teilhaftig ſind. Man glaubt auch, daß
das Syſtem leicht durchzuführen iſt, ohne jede Schädigung der Be
amten. Allerdings müßte in der Poſtverwaltung die Anſtellungs
fähigkeit der Beamten neu und einheitlich gergeit werden. Die
Beamten würden ſonſt einfach von dem Wohlwollen, der
Laune und Willkür der vorgeſetzten Behörde abhängen. Der
Direktor Fiſcher beſtritt es zwar geſtern, daß bei der Poſtverwal-
tung Laune und Willkür herrſchten; jeder Beamte würde ſich aber
wundern, wenn heute noch jemand behauptete, es herrſchten bei
der Poſtverwaltung keine Laune und Willkür. (Vizepräſident Dr.
Bürklin erklärt, dieſe Bemerkung nicht ungerügt hingehen laſſen
zu können.) Gerade die Unterbeamten ſind in hohem Grade, viel
mehr als bei anderen Behörden, von ihren Vorgeſetzten abhängig.
Woher käme es denn ſonſt, daß ſo viele hunderte von Klazen an
uns gelangen? Die Beamten, die ſich an uns wenden, wiſſen

anz gut, die Sie kraten können nichts hier ausrichten;ſe wenden ſich aber doch an uns, weil ſie wiſſen, daß keine
andere Partei das Verſtändnis und Wohlwollen für die Intereſſen
der Unterbeamten hat, das ſie bei uns finden. Wir halten es für
eine der wichtigſten Aufgaben der Reichspoſtverwaltung, die Dienſt-
alterszulagen für die Unterbeamten einzuführen, und wir werden
deshalb für die im Anſchluß an den Etat von der Kommiſſion
beantragte Reſolution ſtimmen. Die Mittel wird der Reichstag
ohne Zweifel bewilligen, denn es kommt hier in erſter Linie
darauf an, den prinzipiellen Widerſtand der Poſtverwaltung zu
brechen, die ſich nur eine Schar von willfä rigen Beamten ſichern
will. indem ſie ſtets mit der Hungerpeitſche hinter ihnen ſteht.
Widerſpruch rechts.) Die ſchlecht bezahlten Poſtbeamten wirken

aber auch noch als Lohndrücker für die Arbeiter, denn die Poſt-
verwaltung giebſt ja ſelbſi zu, daß ein Teil von ihnen auf Neben
erwerb angewieſen iſt. Eine weſentliche in der Stellung
der Beamten hoffe ich allerdings von der Einführung der Dienſt
alterszulagen nicht, denn die Regierung vertritt ja nach der uns
vorgelegten Denkſchrift den Standpunkt, daß ein Rechtsanſpruch
auf Dienſtalterszulagen den Beamten nicht zur Seite ſtehe. Wir
wollen aber nicht, daß die in der Reichspoſtverwaltung herrſchen-
den Zuſtände zu einer öffentlichen Kalamität werden. Wir wollen
nicht. daß jemand wegen ſeiner außerhalb des Dienſtes bethätigten
uitiben Ueberzeugung in ſeinen Einkünften zurückgeſetzt wird.

ir werden deshalb für die Reſolution ſtimmen, welche die Kom
miſſion beantragt.

Vizepräſident Dr. Bürklin ruft den Vorredner nachträglich
zur Ordnung weil er das Wort Hungerpeitſche in Beziehung auf
die Reichspoſtverwaltung angewendet.
Die von der Kommiſſion beantragte Reſolution lautet: „Den
Herrn Reichskanzler zu erſuchen, bei der Aufſtellung des nächſt
jährigen Etats für die Berechnung der Gehälter der mittleren
Beamten der Poſt und Telegraphenverwaltung das Syſtem der
Dienſtalterszulagen durchzuführen und auch für die unteren Be
amten die alsbaldige Durchführung in Ausſicht zu nehmen, dabei
indes dafür Sorge zu tragen, daß für dieſelben eine Schädigung
gegen die bisherigen Bezüge nicht eintritt.“

Geheimrat Neumann weiſt darauf hin, daß eine große An-
zahl der Beamten unter dem heutigen Syſtem beſſer geſtellt ſei,
als unter dem der Dienſtalterszulagen, da ſie heute naturgemäß
wegen des häufigen Neubedarfs an jüngeren Beamten das Durch
ſchnittseinkommen früher erreichten als künftighin.

Müller-Sagan (freiſ. Vereinig.) bemerkt, nachdem die Kom-
miſſion die p. in dem Sinne vorgeſchlagen, daß die Be
amten nicht geſchädigt werden dürfen, ſehe er nicht ein, wie die
Poſtverwaltung noch zögern könne. Der Poſtverwaltung müſſe
doch ſelbſt daran liegen, daß an Stelle des freien Beliebens ein
ſeſtes Ktefüae trete. Für den Staatsſekretär heiße es: hic Rhodus.

salta!
Direktor im Reichspoſtamt Fiſcher: So einfach, wie HerrSinger ſich die Sache denkt, iſt i nicht. Zur Durchführung des

Syſtems der Dienſtalterszulagen fehlt vor allem das Geld. (Ruf
links Darauf kommts nicht an)) Darauf kommt es wohl an!
Sie bewilligen doch die Steuern nicht, um den Mehrbedarf zu
decken. Bei der Anſtellung der Beamten geht die Reichspoſtver-
waltung nicht nach Belieben und Willkür vor, ſondern nach Ord-
nung, Recht und Gerechtigkeit Da der Vorredner für ſeine gegen-
teilige Behauptung keinerlei Material beigebracht hat, ſo weiſe ich
ſeine Jnſinuation mit Proteſt zurück. (Beifall rechts.) Eine
gleichmäßige Anſtellung der Beamten durch das ganze Reich
würde zu ungeheuer viel Verſetzungen führen und damit große
Koſten verurſachen.

Gröber (Zentr.): Es handelt ſich hier nicht um einen Antrag
der Sozialdemokratie, ſondern um eine in der Kommiſſion ein
Kimmig geſaßte Reſolution, an der alle Parteien beteiligt ſind.

ir wollen mit Einführung der Dienſtalterszulagen die Beamten
davor ſchützen, daß ſie von dem Wohlwollen der Vorgeſetzten ab
hängig ſind oder auf den Tod des Vorgängers warten müſſen.

Bebel (ſoz.): Herr Direktor Fiſcher ſcheint der Anſicht zu ſein,
d r habe die Unterbeamten zu vertreten, wir müßten einfach
en Mund halten und zu allem Ja ſagen. Die Poſtverwaltungchafft aber gerade ſelbſt eine Reihe von künſtlichen Hinderniſſen

für die Sinn des Syſtems der Dienſtalterszulagen. Wäre
illenur der ern vorhanden, ſo ließe ſich das Syſtem auch bei

der Poſt einführen. Anerkannt hat man ja auch bereits in Regie
rungskreiſen, daß es ſo, wie es iſt, nicht bleiben kann. Der Poſt-
verwaltung liegt aber an der Aufrechterhaltung des heutigen
Syſtems, weil unter demſelben das Strebertum großgezogen wird.
Die Beamten wiſſen aber unter dem heutigen Syſtem nie, wann
ſie eine Gehaltszulage erhalten. Jn Breslau haben beiſpielsweiſe
h ee nach 23 jähriger Dienſtzeit noch 2 das Maximal-
einkommen. Das dürfte doch in keiner anderen Verwaltung vor-
kommen. Die Ueberſchüſſe aus dem Poſtetat würden allein hin
reichen, um das Syſtem der ren für die Poſt-
beamten durchzuführen. Jch habe in der Kommiſſion diesbezüg-
lich beſtimmte und ſehr wohl ausführbare Vorſchläge gemacht.
Es würde allerdings einige Jahre dauern, aber dann könnte das
Syſtem bei der Poſt ganz durchgeführt ſein, ohne daß die Reichs5 auch nur einen Pfennig Mehehabgaben hätte. Wenn Direktor

Fiſcher als Vorgeſetzter den Unterbeamten ſagt, ſie bekämen v
dem neuen Syſtem weniger, dann glaube ich allerdings gern, da
ſie ſich dagegen ausgeſprochen haben. Zu uns ſind aber die Be
amten aus freien Stücken gekommen und e gefordert, es ſolle
auch ihnen das Dienſtaltersſtufenſyſtem bewilligt werden, damit
ſie endlich einen ſicheren Rechtsboden unter den Füßen hätten.
Das hat doch wohl ein anderes Gewicht. Rückſichten auf andere
Verwaltungszweige im Reich und in den Einzelſtaaten haben wir
hier jedenfalls nicht zu nehmen; wir beurteilen die Sache lediglich
für ſich und als Reichsſache. Daß alle Parteien das gleiche
Intereſſe an der Sache haben, findet ſeine Widerlegung ſchon darin,
daß wir ſie wieder hier zur Sprache gebracht haben; das beweiſt
auch unſer Eintreten gegen die indirekten Steuern und Zölle. (Bei-
fall bei den Sozialdemokraten.)

v. Kardorff (Reichsp.): Wir ſind für die Dienſtalterszulagen
bereits eingetreten, bevor an die Sozialdemokratie zu denken war.
(Heiterkeit links.) Mit der Befürwortung direkter Steuern be-
thätigen die Sozialdemokraten ihre Fürſorge jedenfalls ſehr ſchlecht.
Wiſſen ſie denn nicht, daß in Frankreich durch die Einführung
der Vermögensſteuer ſeinerzeit Handel und Wandel vollkommen
lahm gelegt worden iſt?
Dr. Hammacher (natl.) konſtatiert, daß er es geweſen, der
in der Kommiſſion die Einführung der Dienſtaltersſtufen für
Poſtbeamte angeregt habe.

Bebel (ſoz.) giebt dies zu und betont nur, daß ſeine Freunde
der Anregung ſofort zugeſtimmt hätten.

Der Titel und die Reſolution werden darauf einſtimmig an-
genommen und ſodann die Weiterberatung auf Montag, 1 Uhr,
vertagt. Schluß 4*, Uhr.

Zur Arbeiterbewegung.
Jrn Wien legten die Arbeiter der Eiſengießerei Kreis und

Kallee, und in Stockerau die Arbeiter der Maſchinenfabrik
und Eiſengießerei Weipert und Söhne die Arbeit nieder.
Jm erſteren Etabliſſement ſind 30, im letzteren 63 Mann ausſtändig.

Die Arbeiter der Goldleiſtenfabrik von Chriſtian
Jeppeſen in Kopenhagen ſind in einen Streik eingetreten,
weshalb der Zuzug fernzuhalten iſt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 12. Februar.

Wie groß die Arbeitsloſigkeit trotz der gelinden Witte
rung iſt, geht daraus hervor, daß infolge des großen Andrangs
Arbeitſuchender am Bau der Lutherſtraße ſelbſt Leute, die mit
einer Beſcheinigung ihrer Notlage ſeitens des Armenvorſtehersund einem entſprechenden Schriftſtück des Stadtbauamts kamen,

keine Arbeit erhalten konnten. Allerdings kommt hier auch wieder
das Wirtſchaftsſyſtem mit Unternehmern in Frage, indem von
dieſer Seite bei Vorhaltungen, daß minder benötigte Leute be-
ſchäftigt werden, geſagt wird: Das machen wir, wie wir wollen!
was ſich ein von einem Gemeinweſen angeſtellter Beamter wohl
nicht ſo ohne weiteres geſtatten dürfte. Weſentlich iſt hierbei aber,
daß man ſich von der geſamten Stadtvertretung in entſprechen-
dem Maße unabhängig weiß und daß, wie es ſcheint, die letztere
auch verabſäumt hat, ſich eine Einſprache vorzubehalten. Man
hat alſo die Arbeiter garnicht in Betracht gezogen, und wenn
dies in Zukunft anders werden ſoll, werden die Arbeiter ſelbſt
dafür ſorgen müſſen.

Stadttheater. Mit Rückſicht auf die Abonnenten der Karten-
farbe weiß Se morgen Dienstag eine Wiederholung von Laufs
Schwank Der w. Thomas“ ſtatt. Hierzu wird das ein-
aktige Luſtſpiel „Militärfromm“ von G. v. Moſer gegeben.
Die Gedächtnisfeier für Richard Wagner am Mittwoch „Triſtan
und Jſolde“ findet im Abonnement auf Kartenfarbe rot ſtatt. Die
beiden Gaſtſpiele von Max Alvary am Freitag den 16. Februar
„Siegfried“ und Montag den 19. Februar „Tannhäuſer“ werden
außer Abonnement gegeben.

Das Wintergarten-Etabliſſement wird zu dem am morgigen
Dienstag ſtattfindenden Maskenball im japaniſchen Style deko-
riert, ſo daß in anbetracht der elektriſchen m desſelben
ein glanzvoller Anblick zu erwarten ſteht. Die Proben zu dem
galphiet „Ein Feſt am Hofe in Titipu“ finden ſeit einigen Tagen
tatt und erfordern einen bedeutenden Apparat an Mitwirkenden.

Der jetzige Spielplan geht mit dem 15. d. Mts. zu Ende, ſo
daß am 16. ein neues Programm zur Ausführung gelangt.

as Kaiſer-Panorama bringt dieſe Woche Bilder aus einer
Reihe der bedeutendſten Städte von Nordamerika. Jn erſter Linie
iſt daraus zu erwähnen Waſſhington, die Hauptſtadt der großen
nord amerikaniſchen Union mit dem Sitz des Präſidenten und des
Senats. Weiter finden wir Anſichten aus der in der britiſchen
Provinz Quebec auf einer Jnſel im St. Lorenzſtrom ſchön ge-
legene Handelsſtadt Montreal und außerdem mehrere Darſtellungen
aus dem Hauptverkehrsleben der Rieſenſtadt Newyork und des be-
nachbarten Broklyn, ſo daß eine Beſichtigung des Panoramas
auch in der neuen Ausſtattung wiederum vieles Jntereſſante und
Belehrende bietet.

Der Kanzler Leiſt in Kamerun, von dem in der letzten
Zeit bezüglich der Meuterei der Dahomeher viel geredet worden
iſt, ſteht zu unſerer Stadt in nahen Beziehungen, da ſeine An-
ren hier wohnen, der Genannte vor einigen Jahren auch
eim hieſigen Gericht als Referendar thätig war. Als Vorſtands-

in des I Eisklubs ſtellte er ſich durch ſein Auftreten
in Widerſpruch mit den Anſchauungen anderer Vorſtandsmitglieder,
der ſo weit führte, daß Herr Leiſt mehrere Vorſtandsmitglieder,
ältere Herren in geachteter Stellung, forderte. Zu einem Duelliſt es indeſſen Nicht gekommen. S

Jnfolge des gegenwärtig herrſchenden Sturmes ſtürzte
heute früh gegen 8 Uhr von dem Hauſe Spiegelgaſſe Nr. 2 ein
Schornſtein herunter auf die Straße. Zum Glück waren einige
Schulkinder, welche die Straße paſſierten, ſchon einige Schritte
von der Stelle entfernt, an welcher der Steinregen niederging, ſo
daß alſo die Gefahr für das Leben derſelben glücklich vorüber-
ing. In der Breitenſtraße riß der Wind das ziemlich großeFuſenſchid der Firma Wiſchan u. Wettengel herunter; auch in

dieſem Falle wurde niemand verletzt. In der Brandenburger-
ſtraße wurde durch Herunterfallen eines Stückes Dachpappe, wel

s der Wind losgeriſſen hatte, ein vor einen Milchwagen ge-
ſpanntes Pferd ſcheu; dasſelbe wurde aber bald wieder angehalten,
ohne Schaden angerichtet zu haben.

Jn eine Grube geſtürzt iſt am Sonnabend früh in der
Wernickeſchen Maſchinenfabrik der Schloſſer Fiſſel, und hat dabei
Verletzungen erlitten, die ſeine Ueberführung in die Klinik not-
wendig machten, wo ſich jedoch bei der Unterſuchung eine beſondere
Gefahr nicht ergab. Das betreffende Loch befindet ſich an der
Bohrmaſchine und wird nur für den beſonderen Gebrauch beim
Bohren entſprechender Gegenſtände geöffnet. Eine Mahnung zur
Vorſicht dürfte aus dem Unfall wohl allerſeits hergeleitet werden.

Sterbefälle in Halle vom 4. bis 10. Februar. Es ſtarben an:
Diphtherie 7, Brechdurchfall 2, Lungenſchwindſucht 7, Krämpfen 4,
Herzſchwäche 1, Stimmritzenkrampf 2, Leberkrebs 2, Schwäche 2,
Knochenmarksentzündung 1, Lungenentzündung 3, Bruſtfellkrebs 1,
Herzlähmung 1, Lymphoſarcom 1, Bruſtwaſſerſucht 1, Hirnhaut-

Geldſtrafe ev. 1 Tag Gefängnis verurteilt.

entzündung 1, Abzehrung 2, Kindbettſieber 1, 1,Bauchfellentzündung 1, Bronchitis 1; im ganzen alſo
Darunter befinden ſich 3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

Erfurt, 11. Januac. (Uebertriebene Erfurt Die
„Tribüne“ berichtet: Die Rangierarbeiter auf dem hieſiGüterbahnhof führen lebhafte Klage darüber, daß ihnen kg
die nötige Zeit gewährt wird, ſich bei ihrer ſchweren und gefahr
vollen Arbeit hin und wieder zu reſtaurieren. So ſoll es
verfloſſenen Sommer vorgekommen ſein, daß ein junger Mann,
der von 2 Uhr nachmittags bis 12 Uhr nachts ununterbrochen im
Dienſt war, vor Hunger und Erſchöpfung zwiſchen den Schienen
zuſammenbrach. Der Jnſpektor F. meinte, als der Ohnmächtiwieder zum Bewußtſein gekommen: „Wenn Sie den Dienſt n
verrichten können, können wir Sie hier nicht brauchen“. Kürzli
wurde ein Rangierarbeiter entlaſſen, weil er das unerhörte Ver-
brechen begangen, nach 7ſtündigem Dienſt etwas zu eſſen. Seit
im vorigen Jahre aus Sparſamkeitsrückſichten eine beträchtliche
Anzahl Arbeiter entlaſſen wurden, werden die Kräfte der übrigen,
wie es ſcheint, bis aufs äußerſte angeſpannt.

Delitzſch. Der bisher am Donnerstag nach Allerheiligen
(1. Novemer) hierſelbſt ſtattgehabte Kram- und Viehmarkt wird
nach eingegangener Genehmigung des Provinzialrats der Provinz
eder in Zukunft am Dienstag nach Allerheiligen abgehalten

erden.

PBereine, Perſammlungen ett.

Halle. Die hieſige Filiale der Zentral-Kranken- und
Sterbekaſſe der Tiſchler c. hielt geſtern (Sonntag) nach-
mittag im „Kühlen Brunnen“ ihre Vierteljahrs Verſammlung ab.
Als 1. Punkt der Tagesordnung wurde die Rechnungslegung des
Filial-Kaſſierers für das vierte Quartal, ebenſo die Abrechnung
des Hauptvorſtandes für das dritte Quartal 1893 ohne Debatte
entgegen genommen. Alsdann gab im 2. Punkt der Tages
e Delegierte zur GeneralVerſammlung nach Hannover
ſeinen Bericht über die dort ſtattgehabten Verhandlungen, die
unſern Leſern in der Hauptſache ſchon durch die betreffenden Be
richte im „Volksblatt“ unterbreitet worden ſind. Hervorgehoben
mag noch werden, daß die Orte bekannt gegeben wurden, die nach
dieſer oder jener Richtung zum Fortbeſtehen oder zur Umwand
lung der Kaſſe Stellung genommen hatten. Bezüglich der Aende-
rung des Titels der Kaſſe iſt nach dem Bericht der Umſtand maß
gebend geweſen, daß die Gelſenkirchener Bergarbeiter pro Jahr
10000 M. Zuſchuß aus der Hauptkaſſe brauchen. Nach den rech-
neriſchen Aufſtellungen müſſe die Kaſſe jährlich 251000 M. gut
machen, um den geſetzlichen Anforderungen zu genügen, weshalb
das Krankengeld gekürzt, das Sterbegeld und die Beiträge aber
in bisheriger Höhe belaſſen wurden. Wenn das Statut dieſen
Monat ſchon genehmigt werde, ſo trete es mit dem 1. nächſten
Monats in Kraft. Die Debatte über die GeneralVerſammlung
wurde in einem für letztere wenig ſchmeichelhaftem Tone geführt
und erklärt, daß die Neuregelung zum Nachteile der Kaſſe ge
ſchehen ſei. Es ſei dies der Propaganda des Vorſtandes zu
danken, der für ſeine Exiſtenz eingetreten ſei und deſſen Mitglieder
im übrigen daſtehen, wie Bankdirektoren. Die frühere Bedeutung
der freien Hilfskaſſen ſei doch nicht mehr vorhanden. Ein im Laufe
der Debatte geſtellter Antrag auf Einberufung einer neuen Gene-
ral-Verſammlung fand aus pekuniären Gründen nicht die Zu-
ſtimmung der er ammlung. Erwähnung fand auch die Dehn-
barkeit der neuerdings in den Titel der Kaſſe aufgenommeuen Be
zeichnung „Erdarbeiter“, welche dem Vorſtand Gelegenheit geben
könne, in verſchiedener Richtung die Aufnahme in die Kaſſe zu
erſchweren. Zum Schluß gab der Delegierte noch ſeiner Erfahrung Ausdruck daß nach der auf der General Verſammlung herr-
ſchenden Stimmung bei einer eventuellen Auflöſung der Kaſſe das
Geld ſehr wahrſcheinlich nicht an die Mitglieder zur Verteilung
gelangt, ſondern der FrauenSterbe-Kaſſe überwieſen worden wäre,
die dann auch auf die Männer auszudehnen in Ausſicht genommen
war. Unter Verſchiedenem wurde die Anſtellung eines Natur
heilarztes an Stelle eines beſchloſſen und die Auswahl der
Perſönlichkeit dem Filial-Vorſtand überlaſſen. Alsdann erſuchte
noch der Kaſſierer, daß die Mitglieder in Krankheitsfällen ihre
Medizin nicht aus verſchiedenen Apotheken holen möchten, wodurch
nur die Abrechnung erſchwert werde, worauf nach Wiederholung
eines J daß bei eintretender Geſundung das krank
ren itglied ſein letztes Krankengeld perſönlich abzuholen
abe, die Verſammlung ihren Schluß erreichte.

Aus dem Gerithtsſaal.
Halle, 10. Februar. (Schöffengericht.) Daß zwiſchen den

beiden Worten „erbärmlich“ und „verehrlich“ ein bedeutender Unter
ſchied beſteht, mußte ſich heute auch der stud. jur. Johann Stöcker
aus Leipzig, geboren zu Mühlen in Sachſen, 22 Jahre alt, zum
Vermerk nehmen. Jn der Nacht vom 31. Juli v. J. war Stöcker
mit dem Studioſus Frieſe von hier an der Wall- und Ulrichs
ſtraßenecke mit dem Nachtwächter Marx in Konflikt geraten, weil
Stöcker durch lautes Singen die nächtliche Ruhe geſtört haben
ſollte. Als Marx auf die beiden Muſenſöhne zukam, hatten ſie
jeder eine Wurſt in der Hand und nötigten den Nachtwächter, doch
einmal abzubeißen. Letzterer erſuchte jedoch die beiden eben erſt
aus einem Weinreſtaurant gekommenen „Angeheiterten“, vom
Trottoir herunterzugehen, worauf Stöcker erwiderte: „Was wollen
Sie erbärmlicher Herr“. Heute, wo er ſich dieſerhalb wegen Be-
leidigung des Nachtwächters zu verantworten hatte, meinte er, daß
er nicht „erbärmlicher“, ſondern „verehrlicher Herr“ zu dem Wächter
geſagt habe. Dieſe Art „juriſtiſcher Herauswickelung“ verfehlte
aber ihren Zweck, weil die inkriminierte Aeußerung von dem
Wächter Marx mit Beſtimmtheit gehört und beſchworen wurde.
Der Angeklagte wurde antragsgemäß zu 5 Mark Geldſtrafe ev.
1 Tag Gefängnis verurteilt. Unter Ausſchluß der Oeffentlich-
keit wurde verhandelt gegen den Papierwarenhändler Hugo Spring-
ſtein von hier. Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit wurde
der Angeklagte für überführt erachtet, unſittliche Bilderkarten im
Schaufenſter ausgeſtellt zu haben, ſo daß vorübergehende Kinder
jene Gegenſtände beſichtigen konnten. Es wurde auf Unbrauch-
barmachung jener Bilder erkannt und der Angeklagte zu 5 Mark

rafe et Wegen Diebſtahlshatte ſich die Verkäuferin Margarethe Walther von hier zu ver
antworten. Angeklagte ſtand in Kondition bei der Witwe Ritter,
wo ſie in der Zeit vom Oktober bis Weihnachten v. J. eine Menge
Galanterie- und Schmuckſachen entwendet hatte. Die Angeklagte
legte ein reumütiges Geſtändnis ab, wurde aber in anbetracht
ihres Leichtſinus zu 14 Tagen Gefängnis verurteilt. Die ent
derr Gegenſtände ſind der Eigentümerin wieder zurückgeliefert
worden.
Gewerbegericht vom 10. Februar. Unter den zeitweiſe be
ſonders umfangreichen Sitzungen dieſes Gerichts darf die heutige
mit Recht in erſter Linie angeführt werden, da im ganzen 19 Fälle
erledigt wurden, welche eine Thätigkeit von 4 Stunden erforderten.
Die verſchiedenartigen Erfolge der Verhandlungen erſehen unſere
Leſer aus folgendem. Maurer Wehl klagte wider die Techniker
Schmidt und Hartmann wegen Entlaſſung ohne Kündigung. Die
Klage wurde jedoch auf nächſten Donnerstag vertagt, da der
Beklagte Hartmann, welcher über das Arbeitsverhältnis ſpezielle
Auskunft geben ſoll, infolge einer Reiſe nicht zum Termin geladen
werden konnte. In der Sache des Schneidergeſellen Mennicke
wider Schneidermeiſter Warlich auf Zahlung von 13 M. an rück-
ſtändigem Lohn kam der Umſtand zur Erörterung, daß im Schneider
gewerbe bald nach »ceujahr ſog. faule Zeit eintritt. Jn vorliegen-
dem Falle hatte der Kläger während dieſer Zeit beim Beklagten
ſeine Koſt erhalten weshalb dieſer ein Einverſtändnis erzielt
hatte, daß der Lohn für fragliche Periode aufgehoben wurde. Beim
Beginne der umfänglicheren Beſchäftigung ſoll nun nach Angabe
des Klägers der Beklagte geſagt haven, daß der volle Lohn wieder
in Kraft treten ſolle, was letzterer jedoch beſtritt und zu beeidigen
bereit war. Zur Abnahme dieſes Eides erfolgte die Vertagung
der Verhandlung auf nächſten Donnerstag. Wider den Schuh-
machermeiſter Kettnitz klagte der Maurer Fritſch, deſſen Sohn bei
dem Beklagten als Laufburſche thätig war, auf Zahlung von 2 M.



digem Lohn, wogegen der letztere aber anführte, daß derEngfeht gtatten, die er zur Verteilung an Kunden ver
venden ſollte r os verſchleudert und überdies ihm einen Hut

verunreinigt habe. Der Kläger machte zwar geltend, daß nicht
u Sohn, ſondern ein anderer der Schuldige ſei, ging aber einen

ergleich ein, nach dem er 1 M. erhielt. Ebenfalls durch Ver-
gleich erledigt wurde die Gewerbeſtreitſache der Witwe Görnemann
als Vormund ihres Sohnes wider Kaufmann Höſchel wegen eines
rückſtändigen Betrages von 3.73 M. Nach Klarſtellung der Sach-
lage und Abweiſung der Berechtigung, daß der Beklagte eine dem
Sohne der Klägerin geſchenkte Mark in Anrechnung bringenkönne, erfolgte eine Spignng auf Zahlung von 2.21 H. an die
Klägerin. Kutſcher Sange klagte wider Kaufmann Schulten auf
Zahlung von 9.59 M. rückſtändigem Lohn. Bis zur Höhe von
5.90 M. erkannte der Beklagte die Forderung als berechtigt an;
das übrige Geld ſtellte er als Erſatz für ein Quantum an dem
Wagenbeſtande des Klägers fehlenden Petroleums in Gegenrech-
nung. Zwar gab der Kläger an, daß ihm das Meiſte davon ohne
nachweisbaren Verbleib abhanden gekommen ſei; das Gericht neigte
jedoch der Annahme zu, daß er verantwortlich ſei, ſo daß Kläger
ſchließlich in einen Vergleich auf 5.90 M. einging. Wider den
Direktor des Wintergartens, Herrn Berthold, kamen heute zwei
Klagen zum Abſchluß. Eine Klage des Kellners Hartwig wegen
Entlaſſung ohne Kündigung auf Zahlung von 60 M. war dadurch
entſtanden, daß der Kläger eines Tages nicht, wie nach Angabe
des Beklagten vereinbart ſein ſollte, in der Abwechſelung mit ſeinen
Kollegen früh rechtzeitig zur Stelle war. Kläger t jedoch
das Vorliegen eines derartigen Abkommens und erzielte denn auch
einen Vergleich auf 20 M. Außerdem wurde durch Vergleich
erledigt die Klage des Portiers Patzig wider den in voriger Sache
Beklagten. Die Angelegenheit iſt unſererſeits des öfteren erörtert
worden und hatte auch heute nicht das ſeitens des Klägers ge-
wünſchte Reſultat, indem ſich eine Zeugin dahin ausſprach. daß ſie
ſeine feſte Anſtellung nicht bekunden könne, ſo daß alſo die Ent-
ſchädigungsklage wegen Nichtinnehaltens eines dahin gehenden
Vertrages hinfällig erſcheinen mußte. Auch dieſer Kläger erreichte
durch Vergleich den Betrag von 25 M., wie der Beklagte außer-
dem die Entſchädigung der Zeugin mit 5 M. deckte. Die Klage
des Arbeiters Schurig gegen den aus der Strafhaft vorgeführten
Holzhändler Gleinig darf als ins Waſſer gefallen bezeichnet werden,
indem der Beklagte die Verantwortung der kündigungsloſen Ent
laſſung des Klägers, wegen deren dieſer 18 M. verlangte, auf ſeinen
Vater ſchob und den Kläger nicht angenommen zu haben erklärte,
wie der Vater ſeinerzeit die Verantwortung ſeines Sohnes vorgab.
Jn anbetracht der finanziellen Ausſichtsloſigkeit nahm Kläger ſeine
Klage zurück. Auf Zahlung von 57.50 M. und Ausſtellung
eines beſſeren als des erhaltenen Zeugniſſes klagte Frau Wöllmer
für ihren Sohn wider Reſtaurateur Ott (Café Bauer). Der Be
klagte führte aus. daß die Entlaſſung, wie in dem Zeugnis an
gegeben, wegen Ungehorſams erfolgt und die Kündigungsfriſt kon
traktlich auf nur drei Tage feſtgeſetzt ſei. Die Forderung mußte
hiernach reduziert werden und erhielt Klägerin in einem Vergleich
für ihren Sohn nur 7.25 M. und ein Zeugnis lediglich über die
Art und Dauer der Beſchäftigung desſelben. Schluß folgt.)

Torgau. (Landgericht.) Das Ergebnis der Verhandlung in
der Strafſache wider den Redakteur Gen. Krüger wegen Beleidigung
des Oberpolizei Jnſpektors Herrn Weydemann konnte den Leſern
des „Volksblatt“ auf Grund telegraphiſcher Nachricht am Sonn

Ueber die Verhandlung ſelbſt iſtabend ſchon mitgeteilt werden.
noch nachzutragen, daß ſich dieſelbe in Beziehung auf die Vor-
geſchichte des Prozeſſes ziemlich umfänglich geſtaltete und ſchließ-
lich der Bericht, in welchem die Beleidigung enthalten ſein ſollte,
ins Auge gefaßt wurde. Nach Feſtſtellung des Thatbeſtandes

naldirektor Dambach.
rung.

plaidiert der Vertreter der Staatsanwaltſchaft auf ſchuldig und
eantragte 1 Monat Gefängnis, indem er erklärte, daß die Wieder

holung der als ſtrafbar erachteten Notiz nicht notwendig geweſen
ſei, da die Leſer des Volksblatt“ wohl noch im Beſitz der Notiz

eweſen ſeien, oder ſich dieſelbe doch mit Leichtigkeit beſchaffen
onnten. Gen. Krüger erklärte demgegenüber, da bei weitem

größte Teil der Leſer des Blattes dem Arbeiterſtande angehöre,
und ſeine Zeitung als Brotpapier verwende, eine Orientierung auf
dieſem Wege alſo ſo gut wie ausgeſchloſſen geweſen ſei. Ein be
rechtigtes perſönliches Intereſſe nach S 193 des St. G.-B. zwinge
ihn aber, einen ſolchen Bericht in gemeinverſtändlicher Form zubringen, wozu der Wiederabdruck nötig geweſen, wie er im ntereſſe

ſeiner ſelbſt und der verantwortlichen Redaktion überhaupt, den
Bericht in dieſer Weiſe ausführlich gebracht habe, um denſelben
etwaigen Einſendern als warnendes Beiſpiel vorzuführen. Der
Angeklagte berief ſich überdies auf einen Beſchluß des Landgerichts
Erfurt, nach welchem die Wiedergabe eines wahrheitsgetreuen Be
richts deshalb nicht beleidigend ſein könne, da das, was die
Zeitu. g bringt, jedermann in der Gerichtsverhandlung ſelbſt hören
konnte. Jn dem nach längerer Beratung verkündeten Urteil wurde
das berechtigte Intereſſe des Angeklagten unumwunden anerkannt,
und auch das Vorhandenſein einer beleidigenden Tendenz ver-
neint, da in dem Bericht auch die Ausſagen des Zeugen Weyde-
mann in erſchöpfender Weiſe wiedergegeben ſeien. Neben der
Freiſprechung wurde auf Uebertragung der Koſten auf die Staats
kaſſe erkannt.

Nah und Fern.
Einem jungen Offizier in München flog ein Funken

eines Zündhölzchens auf das linke Falrgegne. was er nicht
weiter beachtete. Am nächſten Tage ſtellten ſich Schmerzen ein,
am 4. erblindete er auf dem linken, am 5. auf dem rechten Auge
und am 6. ſtarb er unter unſäglichen Schmerzen.

Der Zugmeiſter in Unterhoſen. Aus Eßlingen
ſchreibt man vom 9. Februar: Dem Zugmeiſter, der heute früh
6 Uhr den Perſonenzug Stuttgart-Ulm in Plochingen zu über-
nehmen hatte, waren während der Nacht Hoſen und Stiefel ge
ſtohlen worden. Den Dienſt durfte er nicht vernachläfſigen; ſo
blieb ihm nichts anderes übrig, als in Unterhoſen und in den
defekten Sandalen des Diebes, die dieſer großmütig zurückgelaſſen,
ſeiner Pflicht nachzukommen. Es war ein heiterer Anblick für die
Reiſenden, den Zugmeiſter in ſeiner derangierten Toilette, mit der
roten Taſche um die Schultern, am Zuge gravitätiſch auf und
abſchreiten und ſich vom Fahrdienſtbeamten verabſchieden zu ſehen
doch zollte man der unerſchütterlichen Pflichttreue des Beamten
volle Anerkennung.

Litteratur.
„Der Sozialdemokrat“, Wochenblatt der ſozialdemokratiſchen

Partei Deutſchlands Expedition in Berlin SW., Beuthſtraße 2).
Zu beziehen durch alle Zeitungsſpediteure. Unter Kreuzband für
Februar-März 1 Mark.

Nr. 2 vom 10. Februar hat folgenden Jnhalt:
wahlrechte: I. xarnſchweg Aus Sachſen.

Die Landtags-
Frauenſtimm-

recht in Neuſeeland. Weibliche Fabrikinſpektoren. Nieder-
knüppelung Arbeitsloſer in Newyork. Politiſches. Vom
Lande. Parteinachrichten. Wie man uns behandelt. Wie
nan andere behandelt. Die Bewegung in Ungarn. Der
Kampf um das Wahlrecht in Rumänien. Aus Norwegen.
Die Ritter der Arbeit und die Federation. Die Bergleute in
Sachſen. Die Behörden und die Arbeitsloſenſtatiſtik.. Krimi-

Gevwertkſchaftliches. Arbeiterverſiche-
Totenliſte. Litteratur.

e e T u e4 d

An ſämtliche deutſche Arbeitervereine.
An die Vorſtände politiſcher Vereine, an die Vorſtände vonLeſe- und Bildungsvereinen, Bid in chulen und W ieduheen

und Vertrauenvmänner richte ich die Bitte, mir möglichſt um
gehend Namen des Vereins und Adreſſe des Verſammlungslokals
einzuſenden. Es handelt ſich um die Aufnahme dieſer Adreſſen
in eine Schrift, welche auf den feſten Zuſammenhalt der orgäni-
ſierten Arbeiter ſtärkenden Einfluß gewinnen will und gewinnen
dürfte. Alle Einſendungen ſind, auch während meines demnäch-
ſtigen Aufenthalts im Gefängnis, zu richten an die unterzeichnete

dreſſe. Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Dr. Franz Diederich, Dortmund, Burgholzſtraße 51.

Quittung.
Für das „Volksblatt“ eingegangen: Teutonia 35 Pf., durch O.

1 Mark. Die Expedition.Standesamtliche Nachrichten.
Aufgeboten: Der Privatmann Hermann Zenk und Marie

Lehmann (kleine Ulrichſtraße 11). Der Gärtner Heinrich Deicke
und Anna Siege Königſtraße 18 und 2. Vereinsſtraße 5). Der
Tiſchler Ludwig h Sophie Blum (Mangfelderſtr. 27).
Der Briefträger Richard Biering und Anna Muth (Halle und
Wittenberg). Der Amtsſekretär Max Schneider und Martha
Schinkel (Salzmünde und Auguſtaſtraße 16). Der Lademeiſter
Diätar Emanuel Kunze und Martha Czapiewski (Leipzig). Der
Handarbeiter Franz Barth und Bertha Raſt (Ammendorf.)

Eheſchließungen: Der Schuhmacher Hermann Henke und Bertha
Jlgenſtein Brunnenplatz 7 und Bergſtraße 2). Der Zuckerſieder
Gottlieb Barth und Johanne Krauſe (Trödel 16 und Hohen-
zollernſtraße 1). Der Bankbeamte Paul Neuber und Klara
Hoernecke (Berlin und Bernburgerſtraße 27). Der Ritterguts
beſitzer Kurt von Wulffen und Gertrud Hübner (Klein-Karsdorf
und Luiſenſtraße 5). Der Kaufmann Louis Rathke und Klara
Uhlmann (große Brauhausſtraße 14 und Sternſtraße 9). Der
Handarbeiter Karl Böhme und Auguſte Krauſe udwigtraße 22
und Klein-Kugel). Der Schmied Paul Zſchötge und Emilie
Schwarze (Schillerſtraße 22). Der Buchbindermeiſter Otto Ulrich
und Klara Linge (große Schloßgaſſe 14 und Henriettenſtraße 12).
Der Maler Otto Liebenthal und Mathilde Steinke (Domplatz 10).

Geboren: Dem Fleiſcher Hermann Reichardt ein T., Mag-
dalena Margaretha (Frieſenſtraße 14). Dem Kaufmann Adolf
Winkelmann ein S., Karl Wilhelm (Neunhäuſer 3). Dem Stein
hauer Karl Edel gen. Weber eine T., Helene Hedwig (Saal-
berg 26). Dem Fabrikarbeiter Emil Schulze ein S., Franz Otto
Fritz (Thorſtraße 31). Dem geprüften Lokomotivheizer Aloiſius
Schubert ein S., Alois Heinrich Kurt Grünſtraße 28). Dem
Maurer Friedrich Tiſcher ein S., Friedrich Karl Paul (Park
ſtraße 6). Dem Tiſchler Emil Kappel eine T., Minna Frieda
(Dryanderſtraße 25). Dem Fleiſchermeiſter Ernſt Trautmann ein
S., Otto Kurt (Kaulenberg 2). Dem Schmied Robert Leonhardt
ein S., Bruno Alwin Erich (Ratswerder 14). Dem Schloſſer
rn Böthig ein S., Paul Bruno (Thorſtraße 27). Drei un
eheliche T.Geſtorben: Der Ziegeldecker Andreas Kuntze, 72 J. (Bau
hof 5). Des Modelltiſchler Louis Heidenreich T. Jda. 1 J.
(Pfännerhöhe 52). Martha Nöppel, 20 J. (Ludwigſtraße 12).F.Der Kaufmann Hermann Rubel, 33 J. (Thorſtraße d5). Des
Handelsmann Heinrich Wedekind Ehefrau Bertha geb. Liebing,
49 J. Streiberſtraße 19). Des Schloſſer Wilhelm Voigt S. Otto,
7 Mon. (Wolfſtraße 24).

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge n walle.

butl. Ardeätslusen-VersaplDna,

Dienstag nachm. 3 Uhr im Lokale des Herrn Tſchepke, Martinsberg.
Tagesordnung: Berichterſtattung der Kommiſſion.

Orts-Krankenlkkcasse
Drechsler, Vöttcher, Glaſer u. ſ. w.für

Die Verwaltung unſerer Kaſſe geht mit heutigem Tage in die Hände
des Herrn Glaſermeiſter Ferd. Beuchert, Leſſingſtraße 5, über.

Sprechſtunden täglich vormittags 8—10 Uhr.
Die Auszahlung von Krankengeld erfolgt nur Sonnabends vormittags

Der Vorſtand.
8 11 Uhr.

Halle a. den 8. Februar 1894.

Wintergarten-Etablissement.
Dienstag den 13. Februar 1894

erster und letzter
qrosser

e lite Masken-Ball.
kin Fest am Hofe zu Titipu.

Grosses japanisches Festspiel unter Mitwirkung v. 100 Personen
und dem gesamten Künstler-Ensemble,

Billets im Vorverkauf 3 Mark, Kassapreis 4 Mark.
Logen zu 6 Personen 24 und 30 Mark.

Damenkarten 2 Mark.

o eig.Achtung! Achtung!Freunden und Genoſſen hierdurch zur Nachricht, daß ich am heutigen Tage
meine Zigarren- Handlung eröffnet habe.

Am gütigen Zuſpruch bittet Albert Jacob

er

Thüringer Wurstwaren,
beſonders vorzügliche Schwartenwurſt à Pfund 60 Rot- und Leber-

wurſt à Pfund 80 Corned beef à Pfd. c empfiehlt d
aurentius- un

Sozialiston Marsch
für Blas- und Streich- Orcheſter
1.20 netto, für Chor à Stimme

Zurückgekehrt vom Grabe unſerer lieben
unvergeßlichen Martha ſagen wir allen
denen, die ihren Sarg ſo reichlich mit
Kronen und Kränzen ſchmückten ſowie
ſämtlichem Perſonal der Güntherſchen

Major von Linden

Stadt- Theater in Halle a, S.
Dienstag den 13. Februar.

Abends 74 Uhr. Ende 10 Uhr.
147. Vorſtell. 109. Abonn. Vorſtellung.

Farbe: weiß.
Militärfromm.

Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.
Perſonen:

ajor H. Schreiner.Aſta, ſeine Tochter F. Schneider.
Leo v. Heller, Leutnant F. Rinald.
Editha, ſeine Frau A. Rinald-Pauli
Fanny von Sporenfels Fanny Wagner
Bodo v. Degen, Leutnant Georg Köhler.
Fredy v. Donner, Fähnr. Ewald Bach.
Frohnich, Feldwebel Albert Kühne.
Heinrich, Burſche A. Schumacher.
Eine Ordonnanz C. Markgraf.
Karoline, Köchin b. Frau

von Sporenfels Johanna Platt.
Nach „Militärfromm“ Pauſe.

Hierauf:
Der ungläuhbine Thomas.
Schwank in 3 Akten von Karl Laufs

und Wilhelm Jacoby.
Perſonen:

Jgnatz Döll H. Schreiner.Adelheid, ſeine Frau Helene Orla.
Fran sta. ſeine Tochter Fanny Wagner.
Emmy, ſein Mündel J. Schneider.Neugebauer, ſ. Schwager Albert Kühne.
Thereſe, deſſen Frau Ann Liſſe.
Dr. Puſchel, Privat-Ge

Guſtav Wenglein, Adel
heids Neffe, Konſer-

vatoriſt Ewald Bach.Johann Jak. Allendorf Edmund Doß.
Leopold Schimmel, Ver

ſicherungsagent Georg Köhler.
Dr. Paul Wagner, Arzt Ferd. Rinald.
Lisbeth, Dienſtmädchen

bei Döll Johanna Platt.Ort der lung Eine große Stadt.
eit: Die Gegenwart.Der 1. Akt ſpielt nachmittags, die beiden

andern Akte ſpielen am Morgen des
andern Tages

Nach dem 1. Akt Pauſe.
Mittwoch den 14. Februar.

148. Vorſtell. 101. Abonnem. Vorſtellung.

Triſtan und Jſolde.
Handlung in drei Aufzügen von Rich.

Wagner.

M. Borcks Reſtaurant
große Brauhausſtr. 31.

Die Stütze der Hausfranu.

Der gerichiiche Ausverkauf von

S land wirtschaftlichen Geräten
aus der Julius Winzer“ſchen Konkursmaſſe wird von

Fretag den 13. d. Mts. ab im Händelpark, Nikolaiſtr. 6
fortgeſetzt.

Halle a. S., den 12. Februar 1894.

Franz Krug.
Verwalter der Jul. VWinzer“

Montag zum 2. Male:
empfehlen

E. Walthers Nacht.
Moritzzwinger 1. Steinweg 26.

Große Poſſe von Engelbert Karl.
Jn Dresden über 200 Mal gegeben.

Dienstag den 13. Februar.

Der Trompeter von
Sükkingen.

——m

lehrter, Dölls Vetter A. Schumacher.

borichtl. Verkauf.
Jn dem Konkurs Verfahren des

Walhalla-Theatet,
Direktion: Richard Mubert,

Die Yokohama Truppe (cſechs
Perſonen) mit ihren japaneſiſch. Spielen.

Edwin Bale's Family, Kunſt-Ein, Zwei- und Drei Radfahrer.
Die beiden Johnſtons, Bravour-
Equilibriſten an der perſiſchen Stange.

Brothers Trappnell, akrobatiſche
Clowns und Pantomimiſten. Fräul.
Lucie Verdier, Piſton Virtuoſin.
Fräul. Lilly Wallan, Liederſängerin
und Koſtüm-Soubrette. Frl. Anna

Kaufmanns Paul Bender von
hier ſollen die zur Konkursmaſſe ge
hörigen Vorräte

Ballſchuhe,
kilzſchuhe und Pantoffeln,

Kinderſchuhe,
Herren-Zugſtiefel,

Halbſchuhe,
Rieder u. Hr. H. Werner, ſteyriſche 9Jodler Duettiſten. (Senſationell!) Schmürſtiefel,
ie Roſa Frickaſche Ballet-Geſell- 7ſchaft (neun Damen). 55 Schaftſtiefel,
Beginn S Uhr. Ende 11 Uhr. Damen Halbſchuhe,

Zugſtiefel,
Wintergarten- Knopfftiefel,

Theater. „Somürſtiefel
Nur noch bis zum (5. d. M. Dienstag den 13. ds. und fol-

gende Tage vorm. 9-1 und
nachm. 3--7 Uhr in dem Laden

roßze Ulrichſtraße 57 zu billigen
Preiſen ausverkauft werden.

J. Ed. Peuschel,
Konkursverwalter.

1 Klavier, 1 Harmonium billig zu

Das entzückende Geschwister-
Trio Ethardo. Leutn. Nobel
mit seiner ur komischen Familie.
Die brillanten Gesangs-Parodisten
Gebr. Nowikoff. Die Elite-
Akrobaten Troupe Dayton-
Gebr. Williams, komische Reck-
turner. Die ungarischen Tanz-
Kapazitäten Geschw. Kiss. JettiKathi Maiten, Kostümsoubrette. e Wettinerplats 2.

Pauſy mit Seiner z200logischen Dauerhafte Waſchgefäfte verkauft

Familie. phir Albrechtſtraße 23.Flotte Damenmaske billig zu ver
leihen Mühlgaſſe 3, J.Brockhaus Konverſationslexikon
15 Bände, 11. Aufl. (bis '68) für 10

Harz 48, II.
Wohn. f. 40 50 Thlr. z. 1. Juli geſucht.

Off. unt. A. 100 in d. Exped. d. Bl. erb.

Grosser Lachertfolg
des urdrolligen Exzentrikers Mr.
Jones,
Anfang 8 Uhr. Pntree von 50 4 an.
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ſeren tiefgefühlteſten Dank. i Verlag, y u. ommen.i Biuee Tnu Frau. 9- Günther, T et freundlichſt ein D. O. L Wilh. Franz und Frau
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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